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Vorspann


Beeindruckt besichtigt der zwölfjährige Alex mit seinem Vater das größte Küstenschutzbauwerk Deutschlands – das Eidersperrwerk in Schleswig-Holstein. Die doppelreihigen riesigen Fluttore flößen dem Jungen Respekt ein und kommen ihm fast unheimlich vor. In der Tiefe gurgelt wild das Wasser. Alex fragt seinen Vater, warum es gebaut wurde. Sein Vater erklärt, dass es die Eider schon seit hunderten Jahren gibt. Seither schlängelt sich der Fluss meist friedlich durch Schleswig-Holstein. Aber an dieser Stelle öffnet sich die Eider der Nordsee so breit und gefährlich, dass man der Einmündung den Namen „Das Schreckenstor“ gab.


„Und so heißt es schon sehr lange“, berichtet Alex Vater, „nämlich seit der Meeresriese Ägir Seefahrer in seine Unterwasserwelt riss.“


Alex schaut seinen Vater skeptisch an. „Meeresriese! Gibt es doch gar nicht“, lacht er.


„Wer weiß“, sagt Alex Vater geheimnisvoll. „Ich erzähle dir die Geschichte.“




Gilbys Weg zum Weltenbaum


Urgewaltig tobte das Nordmeer durch den fauchenden Wind. Aus der Tiefe peitschten die Wellen zum Himmel empor, als wollten sie sich mit den tief hängenden Wolken vereinen. Erbarmungslos prügelte das Meer sein Wasser durch das Schreckenstor in den Fluss Egidor.


Männer schafften Gefangene auf ein Boot, um sie Ägir zu opfern. Der Meeresriese musste beruhigt werden, bevor die Fluten immer weiter durch das Schreckenstor drangen und die Wassermassen alles überschwemmten und Siedlungen mit seinen Hütten, Menschen und Tieren mit sich riss.


Gilby und seine Mutter Sirid umklammerten sich, als sie mit ansahen, wie Andvari, Gilbys Vater, mit anderen Gefangenen ins Boot geschafft wurde. Ihre verzweifelten Schreie gingen im Tosen der Wellen unter. Das Salz ihrer Tränen vereinte sich mit dem Salz des Meeres auf ihren Lippen.


Gilby blickte zu seiner Mutter auf. „Weine nicht, Mutter. Ich bringe Vater zu uns zurück. Ich verspreche es.“


Sirid schaute ihren Sohn traurig an und strich über seinen roten Schopf.


„Gilby, verspreche nicht, was du nicht halten kannst. Du hast deine Versprechen immer gehalten, doch dieses kannst du nicht erfüllen. Dein Vater kommt nach Hel. Ich erzählte dir von dem Totenreich.“


Gilby ignorierte den Einwand. „Ich bringe Vater zurück. Ich verspreche es“, betonte Gilby noch einmal und sah seine Mutter fest mit seinen stahlblauen Augen an.


Noch in der Nacht beruhigte sich das Meer. Ägir hatte seine Opfer bekommen und war zufrieden. Gilby schnürte am nächsten Morgen sein Bündel und verabschiedete sich von seiner Mutter. Sirid wollte ihren Sohn nicht gehen lassen, er war doch noch ein Kind mit seinen zwölf Wintern. Gilby sah das anders und fand, er war ein Nordmann. So machte er sich auf zu Yggdrasil, der Weltenesche. Ein Wanderer kam ihm entgegen.


„Wo willst du hin, Nordjunge?“


„Zum Weltenbaum. Ich muss die Asen treffen.“


„Weißt du denn, wer die Asen sind?“, fragte der Wanderer.


„Ja, das sind die Götter. Die wissen alles. Sie sollen mir helfen, meinen Vater zurück zu holen. Ägir hat ihn genommen.“


„Ja, ja, der Ägir. Hm… ob die Asen dir da wirklich helfen können? Oder wollen? Wie ist dein Name, Nordjunge?“


„Gilby, mein Name ist Gilby.“


„Gilby – ein guter Name. Er steht für Versprechen“, bemerkte der Wanderer andächtig. „Hältst du denn deine Versprechen immer?“


„Ja, denn ich verspreche nur, was ich halten will.“


Der Wanderer schmunzelte. „Du meinst: kannst – was du halten kannst.“


Gilby hob die Schultern. „Das weiß ich doch vorher nicht. Nur das man Versprechen halten soll, damit man mir vertraut. Deshalb versuche ich alles, um sie zu erfüllen.“


Der Wanderer war beeindruckt und fragte sich, was so ein Nordjunge alles machen und wie weit er gehen würde. Dieser Gilby könnte ihm noch sehr nützlich sein.


„Weißt du denn, wer die Götter sind?“, wollte der Wanderer wissen.


„Ja, einige kenne ich vom Namen her. Odin ist der Oberste, der Allvater. Dann gibt es noch Thor. Der macht Blitz und Donner mit seinem Hammer. Ich glaube, der Hammer heißt Mjölnir. Und Tyr. Der schützt uns vor den Riesen.“


„Ja, das stimmt. Aber es gibt noch viele Götter mehr. Einer sorgt dafür, dass Versprechen gehalten werden. Das ist Uller.“


Gilby bekam große Ohren. „Den muss ich finden. Wie macht der das?“


„Uller hat einen Ring, auf dem du einen Eid schwören kannst. So sorgt er dafür, dass du dein Versprechen einhältst. Wer aber sein Wort bricht, den wird Uller strafen.“


„Das verstehe ich nicht“, überlegte Gilby. „Wenn Uller dafür sorgt, dass ich Versprechen einhalte, kann ich sie doch gar nicht brechen.“


„Du musst trotzdem selbst alles tun, um dein Wort zu halten. Wenn Uller will, unterstützt er dich vielleicht, solltest du in Schwierigkeiten geraten. Du musst wissen, Uller ist sehr zauberkundig.“


„Oh“, staunte Gilby. „Ich dachte, Götter können sowieso alles.“


Der Wanderer lachte. „Schön wäre es. Aber leider ist es nicht so. Wenn du die Götter triffst und dein Anliegen vorträgst, wirst du es selbst merken.“


Gilby senkte enttäuscht den Kopf. Konnten die Götter ihm doch nicht helfen? Doch sogleich richtete er sich wieder auf. Er wusste gar nicht, ob er dem fremden Wanderer überhaupt trauen konnte und würde es selbst feststellen.


Der Wanderer wirkte auf Gilby sehr ärmlich in seinen alten, zerrissenen Lumpen. Seinen großen Schlapphut hatte er tief ins Gesicht gezogen, so dass Gilby nur die Nase und den langen grauen Bart sah. Er bot ihm Brot und Ziegenmilch an, doch der Wanderer lehnte ab.


„Kennst du den Weg zu Yggdrasil?“, erkundigte sich der Wanderer.


„Nein, meine Mutter hat mir aber von den Welten erzählt, die an Yggdrasil hängen. Wir Menschen leben in Midgard. Ich folge den Zweigen am Himmel. Wenn die Zweige zu Ästen werden, komme ich doch zum Stamm?“


„Deine Mutter ist eine weise Frau. Und du scheinst mir auch sehr klug. Du wirst erst zu Bifröst gelangen. Das ist die Regenbogenbrücke, die Himmel und Erde verbindet, also Asgard und Midgard.“


„Davon hat meine Mutter mir auch erzählt“, erwiderte Gilby. „Die Götter kommen über die Brücke und halten Rat am Thingplatz bei Yggdrasil. Deswegen muss ich dahin.“


„Du wirst deinen Weg finden. Ich muss jetzt eine andere Richtung gehen“, verabschiedete sich der Wanderer. „Viel Glück, Gilby. Und danke, dass du mir Brot und Ziegenmilch abgeben wolltest. Du bist ein guter Nordjunge.“


Gilby lief weiter und hing seinen Gedanken nach, während er immer wieder den Blick in den Himmel richtete, um mit den Zweigen Yggdrasils die Richtung zu halten. Er rief sich in Erinnerung, was seine Mutter ihm erzählt hatte. Da war Bifröst, die Regenbogenbrücke. Sie verband Midgard mit Asgard, die Menschen- und die Götterwelt. Auch von den anderen Welten hatte sie berichtet. Unheimlich war ihm Utgard, das Land der ewigen Kälte und Eisriesen. Aber gut, darum brauchte er sich wohl nicht zu kümmern. Seine Sache war Ägir, der Meeresriese. Gilby hoffte, Odin bei Yggdrasil zu treffen und seine Hilfe zu erhalten.


Auch von der Hel wusste er. Mit ihr wollte er lieber nichts zu tun haben. Denn wenn sein Vater in ihrem Totenreich wäre, könnte er sein Versprechen nicht einlösen. Seine Mutter hatte gesagt, die Hel gibt niemanden aus ihrem Reich frei.


Plötzlich war Gilby abgelenkt. Zwei Raben saßen auf einem Busch und beäugten ihn mit schiefen Köpfen. Warum starrten sie ihn so an und flogen nicht weg? Wie die anderen vielen Raben, die es in Midgard gab. Er lief an ihnen vorbei und sie rührten sich nicht vom Fleck. Als er sich umschaute, saßen sie dort immer noch, schauten ihm nach und krächzten sich gegenseitig an, als würden sie sich etwas erzählen. Gilby schüttelte ratlos den Kopf und lief weiter. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich um zwei sonderbare Raben zu kümmern.


Ein Blick nach oben ließen ihn dicke Äste und dichtes Laub erkennen. Und sogleich sah er den gewaltigen Stamm Yggdrasils in der Ferne. Einen Moment hielt er ehrfürchtig inne. Der Stamm wirkte wie ein riesiges Monument, als wäre dort die Welt zuende.


„Yggdrasil!“, jubelte Gilby innerlich. „Ich habe ihn gefunden, den Weltenbaum, der neun Welten trägt, an dem alles hängt und an dem die Götter Rat halten.“


Gilby rannte jetzt. Er konnte es kaum erwarten, zu dem Baum zu kommen. Als er näher kam, sah er sie: In schillernden Farben erhob sie sich dreistrahlig und majestätisch von der Erde in den Himmel – die Regenbogenbrücke Bifröst. Weit in der Ferne sah er unter dem Brückenbogen ein beständiges Feuer lodern. Gilby schnappte nach Luft und sein Herz fing an zu rasen. Kurz überlegte er, über die Brücke zu gehen. Dann käme er direkt nach Asgard zu den Göttern. Aber nein, das durfte er nicht. Bifröst war den Göttern vorbehalten und wahrscheinlich würde er Ärger kriegen, wenn er sie benutzte. Das wollte er auf gar keinen Fall. Er würde warten, bis die Götter kamen. Müde von der langen Wanderung legte er sich in eine Mulde zwischen zwei großen Wurzeltrieben der Esche. Er schlief sofort ein und bemerkte die zwei Raben, die über ihn kreisten, nicht mehr.


Etwas kitzelte an seiner Nase. Mit noch geschlossenen Augen wischte er sich darüber. Das Kitzeln blieb. Gilby blinzelte und erschrak. Buschiges braunes Fell wuselte über sein Gesicht. Ruckartig setzte er sich auf. Das Fell sprang weg und hockte nun vor ihm. Es war ein Eichhörnchen, das ihn mit großen Augen ansah. Gilby streckte seine Hand nach ihm aus, doch das Eichhörnchen keckerte nur frech und huschte zum Stamm Yggdrasils.


Gilby folgte ihm und sah das Tier in den unendlichen Höhen des Baumes verschwinden. Er lief ratlos etwas umher bis er an eine Grasfläche gelangte, die so ebenmäßig wie ein Teppich wirkte, eingebettet in Gestein aus großen Findlingen.


„Das muss der Thingplatz sein“, dachte Gilby. Es war niemand dort. Er wusste nicht, wann sich die Götter einfinden würden, also blieb ihm nichts, als zu warten. Er ging zu Bifröst, vielleicht sah er die Götter kommen.


Er sah tatsächlich jemanden. Ein stattlicher Mann mit einem Schwert und einem großen Horn schritt die Brücke hinab. Er trug einen Helm, an dem beidseitig Flügel heraus ragten. Gilby wurde ganz aufgeregt und in seinem Magen rumorte es.


„Du bist Gilby, nicht wahr?“, sprach der Mann, als er seine Füße auf den Boden setzte.


Gilby war verdattert. Woher kannte der Fremde seinen Namen? Und wieso waren alle seine Zähne aus Gold? Doch sofort schalt er sich selbst einen Narren. Natürlich, es war ein Gott. Er wusste doch, dass nur Götter Bifröst betreten dürfen.


„Ja, ich bin Gilby. Aber welcher Gott bist du?“, fragte er etwas schüchtern.


„Ich bin der Wächtergott Heimdall. Ich bewache Bifröst und passe auf, dass keine Riesen zu den Menschen nach Midgard gelangen. Du suchst Odin?“


„Ja, das stimmt.“ Woher wusste er das nun schon wieder? Bestimmt sind Götter allwissend, überlegte Gilby.


„Odin wird nicht kommen. Auch andere Asen nicht. Es gibt derzeit keinen Rat zu halten.“


„Warum bist du hier?“, wollte Gilby wissen.


„Ich habe dich von meiner Himmelsburg gesehen und gehört.“


„Das ist unmöglich. Der Himmel ist so weit weg. Du kannst mich nicht unter dem Laub Yggdrasils gesehen haben. Und gehört schon gar nicht.“ Gilby bezweifelte, dem Mann glauben zu können. Vielleicht war es doch kein Gott, sondern ein Feind. Er beschloss, vorsichtig zu sein.


„Ich verstehe deinen Zweifel“, antwortete Heimdall. „Doch überlege, wieso gerade ich Bifröst bewache. Ich höre mit meinen Ohren die Wolle auf den Schafen wachsen und ich habe bessere Augen als ein Falke. Von meiner Himmelsburg erkenne ich jede Ameise in Midgard.“


Gilby war beeindruckt. Es ergab Sinn, was Heimdall sagte.


„Kannst du mir helfen?“, fragte er. „Ägir hat meinen Vater genommen. Ich habe meiner Mutter versprochen, ihn wieder zu holen.“


„Wenn du deinen Vater wieder haben möchtest, musst du selbst zum Ägir. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“


„Ich kann doch nicht… Das kann ich nicht machen… Ich bin doch nur ein Nordjunge… Götter müssen helfen können“, stammelte Gilby verzweifelt.


„Sie werden dir helfen. Doch erst musst du zum Ägir.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Heimdall und ging über Bifröst zurück zu seiner Himmelsburg.


Gilby fühlte sich hilflos wie ein nasses Schaf. Sollte er Heimdall glauben? Er spürte, dass er kaum eine andere Wahl hatte. Was sollte er sonst tun? Die Götter würden nicht zum Thingplatz kommen, hatte Heimdall gesagt. Ihm schauderte bei dem Gedanken, sich selbst Ägir zu opfern. Er setzte sich noch einen Augenblick an den Stamm Yggdrasils und hoffte, in diesem Kraft für die richtige Entscheidung zu finden.


Ein Keckern riss ihn aus seinen Gedanken. Das Eichhörnchen hüpfte aufgeregt vor ihm herum. Wieder streckte Gilby die Hand aus und das Tier näherte sich ihm. Er konnte es berühren und streichelte über das flauschige Fell.


„Kennst du mich nicht?“, fragte das Hörnchen. „Ich bin Ratatöskr und trage Informationen weiter. Eigentlich nur zwischen dem Adler oben auf dem Wipfel der Esche und Nidhögg, der ständig an Yggdrasils Wurzeln knabbert. Es ist sehr anstrengend und ich muss immer sehr weit hin und her laufen. Ich mag auch mal Informationen an Menschen geben, aber nur an solche, die mich mögen.“


Gilby schüttelte so heftig den Kopf, als wollte er den Unsinn heraus schütteln. Ein sprechendes Eichhörnchen! So etwas gab es doch gar nicht. Träumte er? Oder wurde gar verrückt? Er erhob sich und ging nervös hin und her. Dabei schielte er skeptisch nach dem Eichhörnchen, welches behauptete, einen Namen zu haben. Ratatöskr! Sowas! Das Eichhörnchen saß ganz still und bewegte nur den Kopf mit den Schritten Gilbys hin und her.


„Na gut“, wandte Gilby sich an Ratatöskr. „Wie heiß ich denn wohl?“


„Gilby“, antwortete das Eichhörnchen seelenruhig.


Gilby raufte sich seinen roten Schopf. Wo war er hereingeraten? Erst der Gott Heimdall, der seinen Namen kannte und ihm einfach nur sagte, er müsse zum Ägir gehen, dann ein sprechendes Eichhörnchen, welches auch seinen Namen wusste und plötzlich kamen ihm auch noch die zwei merkwürdigen Raben in den Sinn. Aber das Eichhörnchen wollte ihm eine Information geben. Die wollte er sich wenigstens anhören.


„Du möchtest mir etwas sagen, Ratatöskr?“


„Ja, ja, ja“, keckerte Ratatöskr aufgeregt. „Du musst zum Nidhögg in seine Höhle gehen. Er knabbert die Wurzeln von Yggdrasil ab. Ich lebe in Yggdrasil und habe vielleicht bald keine Heimat mehr, wenn das so weitergeht.“


„Wer ist Nidhögg?“, fragte Gilby.


„Ein Drache.“


Gilby zuckte die Achseln. „Da kann ich dir nicht helfen. Ich muss mich um etwas anderes kümmern.“


„Gewiss. Um deinen Vater“, wusste Ratatöskr. „Du wirst zum Nidhögg in die Höhle müssen, wenn du etwas erreichen willst.“


Wieso wussten hier alle was er zu tun hatte, fragte Gilby sich. Aber in eine Drachenhöhle zu gehen, kam ihm gefährlich und sinnlos vor. Da glaubte er doch lieber dem Gott Heimdall.


Gilby machte sich wieder auf den Heimweg. Der Gedanke, sich Ägir zu opfern, machte ihm Angst. Doch irgendetwas musste er tun, sonst könnte er Sirid nie wieder in die Augen sehen. Er durfte seine Mutter nicht enttäuschen. Aber dann schalt er sich selbst. Er war doch der festen Überzeugung gewesen, seinen Vater zurückholen zu können und glaubte nicht, dass er bei der Hel sein sollte. Also konnte er sich doch bedenkenlos in Ägirs Klauen begeben. Gilby lief forsch weiter, froh sich entschieden zu haben. Er würde nicht bis zur Siedlung gehen. Sirid durfte nicht sehen, dass er sich Ägir anbot. Sie würde es niemals zulassen.




Bei Ägir


Noch bevor er die Siedlung erreichte, sah Gilby einige Drachenboote am Ufer des Nordmeeres dümpeln. Er schaute sich um. Niemand war zu sehen. Er stieg in eines der Boote und glitt mit kräftigen Ruderschlägen auf das Meer hinaus. Es war kein Wetter, um sich Ägir zu opfern. Ein leichter Wind ging, der nur sanfte Wogen erzeugte.


„Äääääägir“, schrie Gilby, als er weit genug draußen war. „Hier bin ich. Hole mich.“


Nichts geschah. Gilby ruderte noch ein Stück weiter hinaus und rief erneut nach Ägir. Die Wogen wurden unruhiger. Sie flossen nicht mehr in eine Richtung, wirbelten wild durcheinander, trafen sich schließlich gegenseitig und brachten das Wasser zum Schäumen. Einmal bildete Gilby sich ein, weiße Köpfe zu sehen. Das Wasser um ihn herum brodelte, als hätte es jemand zum Kochen gebracht. Krampfhaft hielt Gilby sich am Boot fest. Sein Atem ging stoßweise und sein Herz pumpte so stark, dass es in den Ohren dröhnte. Aufspritzendes Wasser vermischte sich mit seinem Angstschweiß.


Ihm blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, was geschah. Eine riesige Klaue schoss aus dem Wasser und griff nach ihm. Sein ganzer Körper war in der Pranke gefangen. Dann richtete er sich auf: Ägir, der Meeresriese. Die Klaue mit Gilby hielt er hoch. Über den Fingerrand konnte Gilby das Gesicht des Riesen erblicken. Er sah ein altes Gesicht mit tiefen Furchen und unpassend lustigen Augen. Ein langer weißer Bart und ebensolches Haar hingen nass von Kopf und Gesicht. Brauner Tang klebte darin. Ägir spuckte drei Aale aus und platzierte den Jungen auf seinem Kopf. Gilby fühlte sich winzig wie eine Ameise in dem haarigen Urwald.


„Halte dich gut fest“, dröhnte Ägir.


„Ich hab nichts anderes vor“, piepste Gilby angesichts des brodelnden Meeres unter ihm.


Mit dem Jungen in seinem Haar lief Ägir durch das Meer. Ja, er lief. Mit seinen Riesenklauen schaufelte er sich durch das Wasser und erzeugte noch höhere Wellen. Gilby umklammerte mit Armen und Beinen eine Haarsträhne, um nicht abzurutschen. Er hatte noch nie einen Riesen gesehen und die wirkliche Größe sprengte all seine Vorstellungen. Das Meer war tief, sehr tief und dieser Riese lief einfach hindurch als wäre es eine Pfütze.


Plötzlich griff Ägir wieder nach Gilby und hielt ihn in seiner Klaue, die sich ins Wasser senkte. Gilby hielt die Luft an. Wie lange würde er das können? Er würde ertrinken und käme in das Totenreich der Hel. Er begann zu zappeln, doch das bemerkte Ägir offensichtlich noch nicht einmal. Gilby fiel sein Schwert ein, welches in seinem Gürtel steckte. Sein Vater hatte es für ihn geschmiedet und ihm gelehrt, damit umzugehen. Seitdem trug er es immer bei sich. Aber er konnte in der Klaue die Arme nicht bewegen, um es zu erreichen.
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